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Tragbares Museum der Zwischenräume

eine Kunstsammlung, die in nicht-konventionellen Räumen einem 

ungewöhnlichen Publikum gezeigt werden kann

Führung durch das Museum

Die Sammlung wurde nach wenigen Prinzipien ausgewählt und angeordnet: 

die Zwischenräume sollten aus Werken gebildet werden, die einerseits von 

ihrem Inhalt her tragend, andererseits von der Größe her tragbar sind. 

Die Museumsführung fangen wir mit Katalin Hervais Niemand an (Kollographie und Linolschnitt, 1997, 35 x 60 cm) – ein Selbstportrait mit dem auf die Stirn eingebranntem Schriftzug Niemand. Das Gesicht erinnert an zerknittertes Papier. Die Erfahrungsgrundlage 

des Werkes ist die Erdrückung, die Infragestellung der Freiheit des Individuums (somit auch des Künstlers).

Das Tragbare Museum der Zwischenräume weist auch eine andere Interpretationsmöglichkeit auf. Wenn ich niemand bin, dann befinde ich mich auch nirgendwo. Das Nirgendwo bedeutet für uns einen Raum, der nicht existent ist, aber doch existiert, da es auch ein Wort für seine Bezeichnung gibt. 

Gergely Simon benutzt auch nur eine kleine Überschrift: nichts. Das Nichts ist mit den in den Textbearbeitungsprog-rammen bekannten kleinsten Buchstaben geschrieben. Es ist wieder ein Nichts, was – wie alle sehen können – doch existiert.

Niemand bedeutet für uns eine Haltung – die Voraussetzung für eine behagliche Bewegung in den Zwischenräumen. Niemand ist jemand, dessen Sichtweise uns nicht gleichgültig ist. 

Frigyes Kőnigs Werk Sichtweite (Siebdruck, 30 x 62 cm) thematisiert den Raum, den sowohl das rechte als auch das linke Auge erfassen kann. 

Stein Kontaktlinse – Ferenc Varga schleifte aus zwei Steinen, die er am Flussufer gefunden hat, ein Paar Kontaktlinsen um eine möglichst enge Verbindung zwischen Mensch und Materie herzustellen und den Stein von ganz nahe zu betrachten. Bis zu welchem Grad kann der Raum zwischen Stein und Bildhauer, Objekt und Subjekt vermindert werden? Kann man den Stein von innen betrachten? Können wir uns selbst von innen betrachten?

Beim Tragen der Kontaktlinse wird ein Teil des Sehraumes  beeinträchtigt, der zu einem Teil der Wahrnehmung wird, der Blick verschmelzt mit dem Stein. Gleichzeitig kann man den doch bestehenden Zwischenraum nicht ganz auflösen, denn der Raum zwischen Materie und Geist ist unendlich.
Circus, das Werk von Kázmér Kovács (Tusche, 55 x 35 cm), ist ein nach außen gewendetes Amphitheater. Der Zuschauerraum blickt ins Leere. Die Säulenreihe bildet auf diese Weise einen Hof, in dem ein Baum steht (symbolisch bildet er den Kontakt zwischen Himmel und Erde). Ein Fahrrad, ein mögliches Instrument der Bewegung, ist an die Wand gelehnt.

Im Nichts und im Circus spielt sich ein ernster Kampf ab. Nun sind wir beim Werk von József Szabó, den Siamesischen Ringkämpfern, angelangt (gemischte Technik, 85 x 68 cm): zwei ineinandergewachsene Halbkörper kämpfen über einem alles vernichtenden Loch. Wir erleben hier einen sinnlosen Kampf, in dem es keinen Sieger gibt. Der Besiegte reißt den Sieger, mit dem er zusammengewachsen ist, mit sich ins alles vernichtende Loch. 

Der Stein bleibt aber erhalten: Gyula Pauer – Die Pseudo-Kopie des Wegsteines (Aluminium, 1971-1972, 10 x 15 x 22 cm). Wir sehen hier einen echt anmutenden aber in der Wirklichkeit falschen Wegstein. Im Gegensatz zu seiner Bestimmung ist dieses Objekt nicht zum Begehen geeignet.

Es ist eine Masse. Die aus Papier geschnittenen „Menschlein” von Balla Zoltán konfrontieren die Ausstellungsbesucher mit der Möglichkeit der Wahl. Ist es erlaubt, auf die Papiermenschen zu treten und sich so dem Ziel zu nähern? (in unserem Fall ist das Ziel die Ausstellung, aber es kann aber auch der gedeckte Tisch sein). Können wir unseren Willen nur durch die Verletzung des persönlichen Raumes anderer zur Geltung bringen? Wie viel zählt die für andere und für uns selbst übernommene Verantwortung? Mit unseren Gedanken, Worten und Taten beweisen wir, dass die Freiheit des Willens und die Möglichkeit der Wahl existieren.

Die Bagatelle* (Gips, 2004, 15 x 15 x 9 cm) von György Jovánovics ist ein Relief, eine Gattung zwischen Skulptur und Malerei. Sein Dasein ist ausschließlich in Zwischenräumen berechtigt, in einem lichtvollen Umfeld. Auf der weißen Oberfläche wird die Form vom Licht geweckt und interpretiert. *Bagatelle bedeutet so viel wie: Päckchen. 

Dóra Maurer reist auch. In ihrem Werk Overlapping (Holz, Tempera, 2002, 37 x 37 cm) trifft man ein vom Fliegen bekanntes Erlebnis an. Wenn man sich über den Horizont erhebt und die Erde verlässt, verzerren sich die wohlbekannten und berechenbaren geometrischen Formen, die geraden Linien werden krumm. Die drei Farbfelder (rot, grün, blau) bilden in den sich überlappenden Feldern neue Farbfelder. Diese neuen Farbfelder werden nicht aus der Mischung der zwei angrenzenden Farben gewonnen, sie sind ganz neue Farben. Nach Dóras Aussage sind das solche Farben, die mit den umgebenden Farben „befreundet“ sind. 

Die blaue Linie – István Mikolaj Dabi (Foto, bunt 12 x 17,5 cm, schwarz-weiß 16 x 24 cm). Beide Fotos sind auf der „blauen“ Linie der Budapester U-Bahn entstanden. Der Unterschied zwischen den beiden fällt sofort ins Auge: das erste, bunte Bild ist die Aufnahme einer spontanen Situation, während das zweite (schwarz-weiß) ein narratives Foto ist, es weist auf organisatorische Präzision hin und wurde Jahre später aufgenommen. Auf dem spontanen Bild sind die Mitfahrer von der Person, die an der Haltestange hängt, überrascht, während diese Geste auf dem gestellten Bild nur auf Gleichgültigkeit stößt. 

Laszló Zagyva zeichnet auf seiner Suche nach einem zu Hause ein Haus (Aquatinta, 2004, 56 x 70 cm). Das Haus schwebt. Von welcher Seite man sich auch immer annähert, stößt man auf eine Fassade – das Haus ist unbewohnbar. 

Auch der Körper schwebt. Auf István Csákánys Gemälde Seelengefäße (Ölmalerei auf Leinwand, 40 x 50 cm) ist sowohl der empfangende als auch der vermittelnde Körper ein Gefäß. Das empfangende Körper-Gefäß richtet sich gegen die Gesetze der Gravitation nicht nach unten zum Irdischen, sondern nach oben, gegen den Himmel – aus dem es sich ernährt. Der Inhalt des Gefäßes, „die himmlische Nahrung“, leuchtet wie die Morgenröte.

Die Dämmerung, von Nemere Kerezsi (Kronfotografie, 2005, 19 x 25 cm), stellt die Zeit zwischen Traum und Wachsein dar, in der das Licht erwacht. Mehrere aufeinandergelegte Aufnahmen ergeben das ausgestellte Bild. Es hält die optisch dokumentierbare Wanderung des Lichts fest: vom letzten sichtbaren Stern bis zum ersten Sonnenstrahl, der in der Landschaft erscheint. 

Die freie Strömung der Körper: Hervorhebung/5 (Papier, Füller, Schreibmaschine, 1969, 30 x 21 cm) von Tamás Szentjóby. Laut dem hier angeführten Paragraphen „hat jede Person das Recht zur Freizügigkeit und zur freien Bestimmung seines Wohnsitzes. Jede Person hat das Recht, jedes Land, auch sein eigenes, frei zu verlassen und auch dahin zurückzukehren.“ Die Nachzeichnungen der Staatsgrenzen sind an sich nur eine Abstraktion, da ihre konkrete Linie nur theoretisch genau ist – in der Wirklichkeit ist sie meistens nur geschätzt. Die Anführungszeichen stehen nicht nur für die Infragestellung der Grenzsperre, sondern auch für deren Hervorhebung: sie weisen auf das Fehlen von irgendetwas – auf das Fehlen der Freiheit hin. 2005 ist die Frage nicht weniger aktuell als 1969, seitdem haben sich nur die Grenzlinien verändert. 

Gusztáv Ütő – Stammbaum 2 (Farbdruck, Foto, 2005, 20 x 30 cm). Der Stammbaum ist eine Brücke zwischen existenten und nicht-existenten Menschen vom ersten Familienglied bis heute. Wir alle sind das Endergebnis einer langen Kettenreaktion. Das Foto stellt den Sohn und den ihn ernährenden Künstler dar – die aktuellen Gewinner von diesem Prozess. 

Tamás Kaszás (Objekt, ohne Titel) schafft ein feines Gleichgewicht mit einer durch ein Papier gestochenen Nadel und mit der Staubkatze, die sich an ihrer Spitze befindet. 

Die Geduldsgrenze. Das von Miklós Mécs entwickelte Gesellschaftsspiel „Wer wird Messias?“ (2002) arbeitet, als Anspielung auf „Wer wird Millionär“, das Evangelium in seinen Einzelheiten auf. Auf den Kärtchen oder auf dem Spielbrett taucht jede Wundertat und jede Parabel auf. Auf dem Spielbrett gibt es auch solche Felder, die zwar auf das Evangelium hinweisen, davon aber doch abweichen, so dass sie die fehlbaren künftigen Messien vom Weg abkommen lassen. Unter den Kärtchen findet man auch falsche Wundertaten und falsche Prophezeihungen. Von den drei Messien müssen nämlich zwei ihr Ziel verfehlen. Der zweite Platz gehört dem rechten Schächen, der dritte dem linken Schächen.

Nemere Kerezsi
21. 03. 06

Die Beschreibung der Werke wurde in Absprache mit den Künstlern verfasst.                                                                                www.kthm.org
